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Das Waldgeheimnis. 

Er Dorfgeſchichte von Arthur Eugen Simſon. (Schluß.) 
8. Wie der Winterbauer und der Steigerhold nach 
R Buchenthal reifen. 
m nächſten Morgen rollte das Holiteiner Wägel, das den 
Winterbauer und den Steigerhold trug, zum Dorfe hin⸗ 
aus. Die jungen Füchſe legten ſich tüchtig ins Zeug und 
Wim Fluge aging es die Landſtraße entlang, durch Thäler, 
Dörfer und Wälder. — Mit dem Winterbauer war über Nacht 
eine wunderbare Veränderung vorgegangen. 
geſprüchig, ließ ſeine ſchöne Meerſchaumpfeife mit 
beſchlage nicht ausgehen und erzählte Schnurren 
Junggeſellenzeit. Oefters deutete er mit der Peitſche nach einem 
Orte, an welchem ſie vorüberkamen und gab ein Abenteuer zum 
beſten, das er dort beſtanden. 

„Jugend hat nicht Tugend,“ ſagte er, „und es gab manchmal 
eine tüchtige Rauferei, 's mag net recht ſein, aber herzhafte Jungen 
waren wir doch, nicht wahr, Steigerhold?“ 

Der Steigerhold im Sonntagsſtaat, 


dem Silber⸗ 


die Erinnerung; hatte er doch 
kriegen manche Beule davongetragen. 
Buchenthal wäre recht gut 
noch an dieſem Tage zu erreichen 
geweſen; allein der Bauer wollte 
die Pferde ſchonen, „'s iſt mir 
von wegen der Füchſ', die müſſen 
morgen noch ehrlich dran, denn 
die Berge werden mordsſteil.“ 
Dann aber hatte er noch einen 
anderen Grund, die Fahrt nicht 
zu beſchleunigen. Er wollte ſich 
heute noch ſo recht auf das Wie⸗ 
derſehen, das ihm und ſeiner 
Tochter bevorſtand, freuen, wollte 
einmal nach ſo langer Zeit das 
Glück des inneren Selbſtbehagens 
in vollen Zügen genießen; denn 
er ſagte ſich, daß er im Begriff 
ſtehe, von ihm begangenes Un⸗ 
recht wieder gut zu machen... er 
wollte plaudern, wollte die Na⸗ 
tur genießen, wollte Menſch ſein. 
Deshalb trieb er die Füchſe auch 
gar nicht an, wenn ſie einmal 
langſamer ſchritten; es wurde 
auch öfter einmal vor einem 
Wirtshauſe oder Gaſthofe gehal⸗ 
ten und eine Herzſtärkung einge⸗ 
nommen. Der Bauer hatte ſeine 
Geldkatze gar reichlich verſehen, 
und wenn nun die Leute jo im 
Geſpräch erfuhren, woher das 
Gefährt, und daß er der Winter⸗ 
bauer ſei, glaubte er es ſeinem 
weithin bekannten Namen ſchul⸗ 
dig zu ſein, mit dem Gelde nicht 
zu kargen. 8 
„Gotthold,“ ſagte er, „wenn IS 
es niemand hörte, „laßt Euch 
nichts abgehen. In ſolcher Freud 


Er war heiter und 


aus ſeiner 


ebenfalls aus einer Pfeife 


mächtige Rauchwolken in die Lüfte ringelnd, beſtätigte ſchmunzelnd 
ſelbſt in dieſen kleinen Bauern⸗ 


ſeid Eurem Leibe keine Stiefmutter. 


Großfürſt⸗Thronfolger Georg Alexaudrowitſch von Rußland. 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. a 


5 Ich hab' das Lungern im 
Wirtshauſe mein Lebtag net leiden könne. Die Wirtsleut' begucken 
einen vornehm von allen Seiten. Ordentlich bezahlt und ordent⸗ 
lich kommandiert, ſo hat's ne Art im Gaſthofe.“ 

„Ja,“ bemerkte der Steigerhold, „Ihr habt leicht pfeifen, Ihr 
traget die Droſſel in der Taſch; aber es giebt auch Leut' unter⸗ 
wegs, die es zuſammen nehmen müſſen.“ 

Das Nachtquartier wurde in einem ſtattlichen Gaſthofe genom⸗ 
men. Der Beſitzer und ſeine Gattin gehörten jenem leider immer 
mehr ausſterbenden Schlage von Wirtsleuten an, welche den Wün⸗ 
ſchen der Fremden aufs liebenswürdigſte entgegenkommen, ohne 
dieſes freundliche Benehmen mit auf die Rechnung zu ſetzen. 

Das Holſteiner Wägel hatte kaum gehalten, als auch ſchon 
der Wirt unter der Thür erſchien und die Fremden mit biederem 
Händedruck begrüßte. 

„Ausſpannen!“ befahl der Winterbauer dem Knecht. „Und 


ſchon' mir den Hafer nicht!“ ſetzte er ſcherzend hinzu. „Ich werd' 


hernach ſelber nachſehen und meine Füchſ' fragen, ob ſie mit Dir 
zufrieden ſind.“ 

„Da ſetzt's ein gut Trinkgeld!“ brummte der dienſtbare Geiſt 
vor ſich hin. „Man hört's den Leuten gleich an, wenn ſie Geld 
haben und keine Pfennigfuchſer ſind.“ 

Das Gaſtzimmer, nach welchem die Fremden geführt wurden, 
war ungewöhnlich ſauber und 
reinlich. Der blitzende, nußbau⸗ 
mene Tiſch, an welchem ſie Platz 
nahmen, wurde zum Ueberfluſſe 
von der herbeigeeilten Wirtin 
höchſteigenhändig noch einmal mit 
einem weißen Tuche von etwai- 
gem Staube geſäubert und nun 
gefragt, was den „Herrſchaften“ 
wohl gefällig wäre. 

Der Steigerhold nahm das 
Kompliment, zu den Herrſchaften 
zu gehören, mit einer komiſchen 
Würde entgegen, die ihresgleichen 
ſuchte. Er verzog ſein faltenrei⸗ 
ches Geſicht zu einem gnädigen 
Lächeln, hinter welchem jedoch 
der Schalk offenbar bereit war, 
demnächſt einige Purzelbäume zu 
ſchlagen. — 

Der Winterbauer gab ſeine 
Aufträge und während vorläufig 
ein vorzügliches Bier herbeige⸗ 
bracht wurde, ſprach er ſeine un 
maßgebliche Meinung dahin aus, 
daß ſie nach den „Anſtrengungen“ 
des Tages und nach „rechtſchaffe⸗ 
ner Plage“ vollſtändig berechtigt 
ſeien, ſich extraordinär zu ſtärken. 

Der Steigerhold ſtimmte bei, 
obſchon er nicht einſehen konnte, 
worin die Anſtrengungen des 
Tages beſtehen ſollten, denn ſie 
waren keinen Schritt Wegs zu 
Fuß gegangen und ſeine Beine 
waren noch ganz ſteif vom vielen 
Sitzen. Die „rechtſchaffene Plage“ 
vermochte er ebenſowenig anders 
als mit dem häufigen „Anhalten“ 


— 


(Mit Text.) 


Ben 


zu deuten; denn. wo nur eine Krippe vor einer Thür ſichtbar ge— 
weſen, hatten ſie die Füchſe verſchnaufen laſſen. — Freilich war 
dies nur ein Vorwand für den Winterbauer geweſen, zu ſchauen, 
„ob's im Wirtshäusl noch immer fo ſei, wie vor zehn Jahren,“ 
d. h. gerade jo lange, als er nicht dahin gekommen. 

In der Küche hatte unterdeſſen ein geſchäftiges Treiben begon⸗ 
nen und häufig ertönte die befehlende Stimme der Wirtin, welche 
für ihr Departement den Ruf des Gaſthofes zu wahren um jo 
mehr entſchloſſen war, als mittlerweile bekannt geworden, daß der 
Fremde der reiche Winterbauer aus Altenfähr ſei. — Es diente 
nämlich bei ihr ein Mädchen aus Soltau, die, während ſie auf 
Befehl ihrer Gebieterin einen ſtattlichen Karpfen abſchuppte, der⸗ 
ſelben dieſe hochwichtige Mitteilung machte. 

Der Stallknecht kam auch auf einen Augenblick in die Küche 
und meinte, das ſeien ein paar Staatsfüchs, einer wie der andere 
und ohne Tadel und „alle Achtung vor dem Eigentümer!“ fuhr 
er fort, „eben war er draußen und hat Nachſchau gehalten und 
da er es ſo fand, wie er's gern haben mag, ſchmunzelte er gar 
freundlich und tippte mich auf die Achſel, daß mir noch alle Kno⸗ 
chen wehthun; dabei ſagte er: ‚Wie die Bedienung, fo das Trink 
geld! und ſtreichelte ſeine Füchſe und ſprach mit ihnen und freute 
ſich, daß ihnen der Hafer ſo wohlſchmeckte und erkundigte ſich, ob 
hier viel Ausſpann und dergleichen!“ 

Wirklich hatte der Winterbauer nach ſeinen Füchſen geſehen 
und ſeine gute Laune war im Steigen begriffen; ſeine Pferde fand 
er trefflich beſorgt und nun erſt dachte er ſelbſt ans Abendeſſen, 
zu dem ſoeben angerichtet wurde. Ein Mädchen breitete weißes 
Linnen über den Tiſch, legte die Servietten zurecht — des Steiger⸗ 
holds ſchmale Lippen wurden bei dieſem Anblick wieder von einem 
unbeſchreiblich gnädigen Lächeln umſpielt — und wies Meſſern, 
Gabeln und Löffeln den Platz neben den Tellern an. Die Ser- 
vietten waren kunſtvoll gefaltet, ſo daß der Steigerhold Bedenken 
trug, ein ſolches Meiſterwerk zu zerſtören. Der Winterbauer aber 
zeigte den Mann von Lebensart und machte keine Umſtände. Die 
Suppe war vortrefflich, das Fleiſch mit „Green“ (Meerrettig) eben⸗ 
falls, den Kalbsbraten mit Pflaumen und Pfeffergurken ausge⸗ 
ſtattet, zwar gewärmt, aber delikat, wie der Steigerhold bemerkte. 

Die Perle des Soupers aber war ein Karpfen mit polniſcher 
Sauce, zufällig das Lieblingsgericht des Winterbauers. Die Wirtin 
ließ es ſich nicht nehmen, den werten Gäſten ſelbſt davon vorzu⸗ 
legen, wofür ſie des Winterbauers Komplimente als Kochkünſtlerin 
einerntete und die Einladung erhielt, mit ihrem Manne den 
Karpfen mit verſchmauſen zu helfen. 

Nach den nötigen, durch den Anſtand gebotenen „Sperrenzien“ 
ward die Einladung von beiden Teilen angenommen, es wurden 
noch zwei Couverts aufgelegt, ſowie zwei weitere Weingläſer her- 
beigebracht, denn der „Fiſch will ſchwimmen,“ bemerkte der Bauer, 
um zu zeigen, daß er nicht etwa von geſtern ſei. — Er und der 
Steigerhold hatten bereits jeder ein Fläſchchen „geläppert“, man 
wollte ſich ja keine „Stiefmutter“ ſein; noch zwei weitere Flaſchen 
wurden in Gemeinſchaft mit den Wirtsleuten geleert. 

Beim Nachtiſch angelangt, der außer deutſchem Käſe auch 
Schweizerkäſe brachte, erhob der Bauer ſein Glas und ſtieß mit 
dem Steigerhold „Auf baldige Hochzig!“ an. 

Die Gläſer aller Teilnehmenden klangen aneinander und die 
Wirtin ſagte zum Winterbauer: „Auf Eure baldige Hochzig!“ Denn 
nicht anders glaubte ſie den Trinkſpruch auffaſſen zu können. 

Der Winterbauer aber lachte und ſagte: „Ich alter Knax ſollt' 
noch einmal Hochzig machen?“ 

Doch die Wirtin verſtand auch Lebensart und erwiderte: „Wie 
Dir — 6 ſo ſprechen könnt, ein Mann in ſeinen beſten Jahren 

r 
„Ich danke für das Kumplement, aber Ihr irrt, nicht ich ma 
Hochzig, ſondern mein Reiſegefährte hier, der . 55 ER a 
Letzterer war eben im Begriff, einen nicht zu kleinen Biſſen 
Schweizerkäs ſeinem unermüdlichen „Kaukaſus“ (Mund) zu über⸗ 
liefern, und es dauerte deshalb einige Zeit, bevor er das Scherz⸗ 
wort zu erwidern vermochte. N 
„Euer Dienel iſt mir immer gut geweſen,“ lachte er, „und ich werd' 
als Euer Schwiegerſohn dafür jorgen, daß fie warm bei mir ſitzt.“ 

„Die Wirtsleute konnten lange aus dem Scherzſtreit, der hierauf 
zwiſchen ihren Gäſten entſtand, nicht klug werden; endlich erfuhren 

ſie, daß der Winterbauer ſeine Tochter, die bald Hochzig machen 
werde, aus Buchenthal hole; ſeine Tochter ſei das Dienel und 
wenn ſie zurückkämen, wollten ſie wieder, wenn auch nur auf 
einen Sprung, hier einkehren und er würde ihnen dann ſein Herz- 
eee f 

„z Alſo auf baldige Hochzeit des Dienel!“ verbeſſerte ſich jetzt 
die Wirtin und die vier Gläſer klangen luſtig zuſammen. 

Man ging zeitig zu Bett und war früh wieder auf. 

Die Füchſe ſcharrten ſchon ungeduldig vor dem Wagen, als der 

Winterbauer mit Hold, von dem Wirt und der Wirtin geleitet, 
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herauskamen. Der Kaffee, den ſie vorgeſetzt erhalten, war gut, 
und innerlich erwärmt, brauchten die Reiſenden den ſcharfen 
Morgenwind nicht zu ſcheuen. 

Während des Frühſtücks waren auch die Pfeifen nicht vergeſſen 
worden und die beiden Gäſte aus Altenfähr ſtiegen in prächtiger 
Morgenlaune ein. Die Reiſenden und die Wirtsleute drückten ſich 
gegenſeitig die Hand, ein blanker Thaler lohnte den „Hüter der 
Roſſe“ für ſeine Fürſorge und wieder rollte der leichte Wagen in 
den Morgen hinein, wie geſtern, nur heute ſeinem Ziele näher. 

Beide kannten die Gegend, die ſie jetzt berührten, noch nicht aus 
eigener Anſchauung und ſchenkten deshalb der Umgebung um jo 
größere Aufmerkſamkeit. Die Wälder nahmen allmählich an Aus⸗ 
dehnung zu .. oft erblickte man, ſoweit das Auge reichte, nichts 
als Forſten. — Dieſe Fichten- und Tannenwälder, deren Stille nur 
zeitweilig durch einen Schwarm Krähen, oder einen aufſteigenden 
Raubvogel unterbrochen wird, verleihen in ihrer dunklen Färbung 
der Landſchaft ein düſteres, ſchwermütiges Anſehen. 

„Citronen ſcheinen hier net zu wachſen, aber deſto mehr Tannen⸗ 
zapfen,“ bemerkte ſarkaſtiſch der Steigerhold, ſeine Pfeife mit fri⸗ 
ſchem Tabak verſehend. Der Weg führte jetzt eine Anhöhe hinauf, 
von deren Scheitel ſich den Reiſenden ein neuer, fie wahrhaft über⸗ 
raſchender Anblick bot; denn plötzlich eröffnete ſich vor ihren 
Augen ein Thal von ſtundenlanger Ausdehnung, mit einem impo⸗ 
ſanten Hintergrunde. Sich gegenüber ſahen ſie einen kahlen Berg⸗ 
kegel, an deſſen Fuß ſich eine freundliche Stadt ausbreitete. Ein 
zweiter Bergkegel erhob ſich weiter rechts und zwiſchen beiden ragte 
im Hintergrunde ein hoher Berg, deſſen Gipfel ſich in den Wolken 
verbarg. Ueber das weite Thal hingen verſtreut zwiſchen grünen 
Fluren Dörfer und Weiler. 

Unwillkürlich hielt der Winterbauer die Pferde an und der 
Steigerhold, der ſonſt gerade nicht ſo leicht zu enthuſiasmieren war, 
rief: „Ei, wer hätt' gedächt, daß hinter der Waldwüſtenei ſolch 
ein ſchönes Fleckl ſtäk? Das iſt ja ein wahres Paradiesgärtel!“ 

Ein des Weges daher kommender Landmann wurde befragt, 
ob er in der Gegend bekannt ſei, und auf ſeine bejahende Antwort, 
um eine kurze Erläuterung des Panoramas erſucht. 

Der Wanderer kam dem Wunſche mit ſächſiſcher Artigkeit nach 
und es ergab ſich denn, daß dies freundliche Städtchen unten am 
abgeſtumpften Bergkegel Buchenthal, das Ziel ihrer Reiſe ſei. 

„Buchenthal!“ riefen beide zugleich. 

„Und wo liegt Eckertsdorf?“ fragte der Winterbauer. 

„Das könnt Ihr von hier aus nicht ſehen,“ antwortete der 
Landmann. „Wenn Ihr dorthin wollt, müßt Ihr an jener Stelle, 
wo die drei hohen Fichten ſtehen, den Weg rechts einſchlagen. In 
Dreiviertelſtunden könnt Ihr hinkommen, wenn Ihr die Pferde 
gut auftreten laßt.“ 

Der Winterbauer rief den Cicerone an den Wagen und ſagte: 

„Freund, ich dank' Euch recht ſehr für Eure Auskunft. Ich 
möcht' mich gern erkenntlich bezeigen, nehmt hier die Wenigkeit“ 
— er drückte ihm zwei öſterreichiſche Silberzwanziger in die Hand 
— „und trinkt einmal auf meine Geſundheit.“ 

Ehe der Landmann etwas erwidern konnte, war der Wagen 
ſchon in voller Fahrt begriffen. 

Bei den drei ſchwarzen Fichten angekommen, lenkte der Bauer 
nach rechts ein, was den Hold veranlaßte, ihm zu bemerken, daß 
er irre fahre; nach Buchenthal gehe es gerade aus, immer die 
Landſtraße fort. R 

„Weiß wohl,“ nickte der Winterbauer geheimnisvoll, „wär' auch 
am liebſten gleich nübergefahren, aber ich kann doch nicht mit 
leeren Händen kommen ...“ 

„Ihr wollt dem Dienel ein Geſchenk mitnehmen?“ 

„Und ein Geſchenk, darüber — will's Gott! — ſie ſich freuen 
ſoll ihr Leben lang! 

Der Hold ſchüttelte den Kopf. 

„Was der ſich auf dem Dorf erholen will, wird auch nicht 
weit her ſein,“ dachte er, ließ aber ſchweigend den Winterbauer, 
der immer noch eigentümlich vor ſich hinlächelte, gewähren. 

Der Weg führte bald einen ſteilen Berg hinauf. — Die Land⸗ 
ſchaft hatte ſich vollſtändig verändert. In den Schluchten lag noch 
der Schnee. Ein kalter, Mark und Bein durchdringender Wind 
wehte, zu beiden Seiten des Weges ächzten leiſe die Stämme der 
Kiefern. Endlich gelangte man in ein kleines Walddorf, das aus 
nur wenigen Häuſern beſtand. Es war Eckertsdorf. Der Name 
war an dem erſten Hauſe auf einer weißen Tafel mit großen Buch⸗ 
ſtaben zu leſen. Vor der Schenke, einem einfachen Gebäude, das 
ſich wenig von den übrigen Häuſern unterſchied, wurde gehalten. 
Beim Eintreten empfing ſie eine warme Stube, deren Wohlthat 
fie bei der herrſchenden Kälte doppelt anerkannten. 

„„Wie wär's, wenn wir einen rechtſchaffenen Knorpel auf die 
Kälte ſetzten?“ fragte der Winterbauer. 
Er meinte damit ein Glas Kornbranntwein. 
„Mir wär's eben recht,“ antwortete der Hold. 


Der Wirt brachte das Verlaugte. 

85 n ſprach er, auf die Perlen deutend, die 
Weingläſern ſich anſetzten, „alt und unverfälſcht. 

7 ” En rn f . 
e ae dem Walde, und werde mir auch ein Glas 

Während des ein 

„Nicht wahr, hie 

„Ei freilich,“ 
Freundſchaft.“ 
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. er 47 s nimmt,“ ſcherzte der Winterbauer. „Iſt er zu Haus?“ 

Ich möcht' ein Wü it i i a a 

„Er muß jeden — ere enen 
„Da iſt er ſchon,“ ſagte ein Förſterburſche, der zum Fenſter 
hinausgeſehen und das Geſpräch vernommen hat. Dort kommt 
er den Seitenweg vom Haferfeld her.“ 

Der Winterbauer erwiderte: „Das paßt aufs Daus.“ und trat 
vor die Hausthür hinaus, um den Heimkehrenden zu empfangen. 

Der Steigerhold aber war auf das freudigſte überraſcht. Er 
wußte zwar, daß der Reiterkarl an der Grenze ſtand, nicht aber 
in welchem Orte. Es ward ihm jetzt klar, welches Geſchenk der 
Ba 1 Dienel ne wollte und ſeelenvergnügt rieb 
er ſich die ſchwieligen Hände. a 

Karl kam, in ſeinen Mantel gehüllt, die Flinte über die Schulter 
a 
weitem die beiden „ irrte und in den 
zog, erſtaunt betrachtet, als er aber den Winterbauer ſelbſt unter 
der re ng — . „ ſeinen Schritt. 

er Vater des Die ing auf ihn zu. 

„Grüß Dich Gott!“ rief er und ſtreckte ihm die Hand entgegen, 
„grollft mir noch von wegen den ... Du weißt ſchon? Laß die 
alten Geſchichten und ſchlag' ein! Hier iſt meine Abbitt ..“ 

Karl ſchüttelte die dargebotene Hand. Er mußte ſich — ſo 
ſeltſam kam ihm alles vor — erſt fragen, ob er nicht träume. 
Der ſtolze Winterbauer ſeine Verzeihung erbittend! 

„Behüt's Gott, daß ich noch grollet. Ihr ſeid der Vater des 
Dienel .. es iſt alles vergeben und vergeſſen. Aber nun ſagt, 


was Euch an die Grenz' führt.“ 
„Das ſollſt Du gleich erfahren, haft Du 's Dienel noch gern?“ 
hmen, Du ſollſt mein Mädel 
haben, Karl.“ 


„Wie könnt Ihr nur fragen!“ 

„Nun, die Sach muß ein Ende ne 

Ueberwältigt von einer Mitteilung, welche die heißeſten Wün⸗ 
che ſeines Lebens plötzlich der Erfüllung nahe rückte, vermochte 


fachen Mahles fragte der Bauer die Wirtin: 
r wohnt der Grenzaufſeher Günther?“ 
war die Antwort. „Ihr ſeid gewiß aus ſeiner 
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Günther kein Wort des Dankes und der Freude zu en „ er 

fuhr mit der Hand nach der Stirn, als ob er ſich überzeugen wolle, 
. erft nach und nach 


daß ihn kein ſpottendes Traumbild äffe - f 
gelang es ihm, die Herrſchaft über ſich jelbit wieder zu gewinnen. 
„Es ſcheint, Du willſt mein Dienel net?“ fragte der Bauer neckend. 
„Ich will's wohl... aber wenn's nun mich nicht will?“ 
„Wie ſollt' fie Dich net wollen! Wegen Deiner hat fie jo viel 
Leids erduldet, was ſich ſo liebt, das kommt nimmer voneinander. 
Jetzt komm'! Drin in der Schenke triffſt Du einen alten Be⸗ 
kannten, der kann es auch kaum erwarten, Dich wiederzuſehen. 
Komm, ich habe Dir noch ſo manches zu ſagen.“ 3 
Karl entledigte fich feines Gewehres und trat Hand in Hand 
mit dem Winterbauer in die Gaſtſtube. Aufs herzlichſte begrüßten 
ich die alten Bekannten und der Steigerhold ſagte: „Wenn das das 
Geſchenk iſt, das Ihr dem Dienel mitnehmen wollt', Winterbauer, 
jo könnt' ich's ſchon verbürgen, daß ſie's net zurückweiſen wird. 
Ein glücklicher Zufall führte den Vorgeſetzten Günthers in das 
Dorf und es fiel letzterem nicht ſchwer, auf zwei Tage Urlaub zu 
erlangen. Das übrige verſtand ſich von ſelbſt. a h 
„Du fährſt mit nach Buchenthal, die Sach’ mit dem Dienel 
wird glatt gemacht, dann nimmſt Deinen Abſchied und in Alten- 
fähr auf dem Wintergute giebt's eine Hochzeit, daß noch die Enkel 


avon ſprechen ſollen ...“ 8 
u Hiermit entwarf der Vater des Dienel mit flüchtigen, doch deut⸗ 
lichen Zügen ein Programm, das von ſeiten aller Beteiligten 
freudige Begrüßung fand. — Eine Erweiterung des Programms, 
die erſt ſpäter, als man im Wagen ſaß, beigefügt wurde, beſagte, 
daß der Winterbauer ſeinem zukünftigen Schwiegerſohne die voll⸗ 
ſtändige Bewirtſchaftung des Gutes übergebe, da er ſelbſt die 
Abſicht habe, ſich zur Ruhe zu ſetzen. f 

Es war noch frühzeitig am Nachmittag, als das Holſteiner 
Wägel mit den drei Inſaſſen über das Pflaſter des Städtchens 

Buchenthal rollte. Das Ziel, der Gaſthof „zum Rautenkranz“ war 
bald erreicht. Man nahm an einem Tiſche Platz und nach einiger 
Zeit wagte der Bauer die beſcheidene Frage an das bedienende 
Mädchen, ob das Dienel nicht daheim ſei. a 

„Gewiß; aber die kommt nicht in die Gaſtſtube .. ſie iſt bei 
der Wirtin in der Familienſtube,“ lautete die Autwort, 


er 


„Ich hab' eine Botſchaft an das Dienel auszurichten,“ ſagte der 
Winterbauer, „die Jungfer thut mir wohl den Gefallen und ſagt 
ihr, es ſei jemand aus Altenfähr hier, der fie zu ſprechen verlange.“ 
io „Soll gleich beſorgt werden,“ ſagte das Mädchen und ver⸗ 


wand im Nebenzimmer. 
| Der Winterbauer hieß den Hold und Karl ſich in den Hinter⸗ 
grund des Gaſtzimmers zurückziehen und erwartete pochenden 
Herzens, indem er auf⸗ und niederging, ſeine Tochter. Bald darauf 
hörte er im anſtoßenden Gemach eine Stimme, deren Klang ihn 
ſeltſam durchzitterte ... er breitete die Arme aus .. das konnte 
niemand anders als das Dienel ſein. — Und ſie war es. 
„Die Thür ward raſch geöffnet. Die Tochter flog an die Bruſt 
ihres ſeiner Bewegung kaum mächtigen Vaters. 
„Mein Vater! O mein Vater!“ 
„Mein Dienel!“ „Mein Herzensdienel!“ 
In tiefer Rührung küßte der Winterbauer ſein Kind auf die 
Stirn. Als er ſich gefaßt, ſagte er mit zitternder Stimme: 
„Ich bin nicht allein gekommen, Dienel, laß nun meine Reiſe⸗ 
gefährten auch Teil an der Freud nehmen.“ 
Der Steigerhold war unterdeſſen ſchon näher getreten und 
zeigte ſein faltenreiches Geſicht. 
„Das Dienel faßte ihn an beiden Händen. „Eine größere Freud“ 
hätteſt Du mir nicht machen können, Vater!“ . 
Wer weiß, wer weiß?“ wandte der Steigerhold, dem die hellen 
Thränen über die Wangen liefen, ein. „Dein Vater hat Dir etwas 
mitgebracht, das Dir wohl noch lieber iſt, mein ich?“ - 
„Noch lieber? Was möchte das ſein?“ 
„Ei, ſo ſchau' doch auf, Dienel, auf ein ſolches Geſchenk hätteſt 
Du heut wohl nimmer gerechnet.“ 
Das durch Thränen lächelnde Mädchen blickte auf.. dort 
ſtand Karl, ſchön und ſtattlich wie ſonſt, nur bleicher. 
= 3 die Arme aus. — „Dienel!“ 
„Karl!“ 
Die Liebenden ſanken ſich an die Bruſt. 
Dem Winterbauer war auch das Waſſer in die Augen getreten. 
Seid glücklich!“ 
An dieſen kurzen Segenswunſch knüpfte er die an den Steiger- 
hold gerichtete Bemerkung: 
„Nun will ich für mein Lebtag ausſpannen und mich an die 
Kripp' ſtellen. Ich hab' mich lang genug geplagt und das letzte 
Jahr hat mich vollends ſpatlahm gemacht. Jetzt mag der Karl 


an meine Stelle treten.“ 

Während dieſes Auftritts war die Wirtin zum Rautenkranz 
herbeigekommen und erwartete, an der zum Nebenzimmer führen⸗ 
den Thür ſtehen bleibend, die Aufklärung des ſich vor ihren Augen 
abſpielenden Auftrittes. Dieſe ſollte ihr denn auch bald durch 


ihre Pflegbefohlene werden. 
„Mein Vater,“ ſagte ſie, „hat mir die unverhoffte Freud' 


gemacht.“ 

„Und iſt auch nicht mit leeren Händen gekommen,“ ergänzte 
ſchmunzelnd der Winterbauer. Er ergriff die Hand Günthers und 
legte ſie in die ſeiner bis zur Stirn errötenden Tochter. 

Fünf Wochen ſpäter waren Karl und die Dienel ein glückliches 
Paar. — Der Winterbauer richtete eine Hochzig aus, die an Glanz 
alles übertraf, was in Altenfähr und Soltau bei ähnlichen Ge⸗ 
legenheiten ſeither zu ſehen geweſen. — Unter den Hochzeitsgäſten 
fehlten natürlich der Steigerhold, der Polierer⸗Fritz, der Schmied, 
der Wirt und die Wirtin zur „Fichtelſchenke“ und die Beſchützer 
des Dienel aus dem Buchenthaler „Rautenkranz“ nicht. 

Die Kirche zu Soltau konnte die Menge der Neugierigen, welche 
die Trauung dahin gelockt hatte, kaum faſſen. 5 

Das Lob des Brautpaares war in aller Munde. Der hoch⸗ 
gewachſene, ſtattliche Bräutigam fand ſelbſt Gnade vor dem gelben 
Neide, der ihm ſein Glück nicht gönnte. Das Dienel trug wieder 
ein weißes Kleid, aber ihr Geſicht war diesmal nicht bleich, ſondern 
ſanft gerötet. Ein ſchöneres Paar hatte man lange nicht geſehen. 

Des Winterbauers Hochzeitsgeſchenk beſtand, was ſeine Tochter 
anlangte, in einer ſchweren, wertvollen goldenen Kette, deren 
ſchönſter Schmuck der Dukaten mit der Inſchrift: „Wohl dem, der 
Freude an ſeinen Kindern erlebt!“ Seinen Schwiegerſohn über⸗ 
raſchte er mit einer Urkunde, kraft welcher er ihm das Gut über⸗ 
gab, da er ſelbſt entſchloſſen ſei, ſich für den Reſt ſeines Lebens 
mehr Ruhe zu gönnen. 

Scherzend ſagte der Hold am Abend zu der jungfräulichen Frau 
im Brautkranz: „Diesmal werd' ich Dir 's Kränzel net abnehmen, 
für den Karl wird ſich's viel beſſer ſchicken.“ 

Wir übergehen einen Zeitraum von drei Jahren. 

Das Wintergut iſt ſeitdem vollſtändig wieder aufgebaut worden 
und das ſtattlichſte Gut weit und breit. 

Der alte Winter ſchaukelt zwei rotwangige Enkel, einen Knaben 
und ein Mädchen, auf den Knieen. 

Der Steigerhold geht nicht mehr in die Brüch', ſondern macht 


— — — — — — 


Srenentand, ſieht nach dem Teiche, Schnitt in feinen Mußeſtunden, 
deren er tägtich vierundzwanzig hat, allerhand Spielzeug für die 
Kinder. Er ſchläft zwar noch in ſeinem Häuschen, aber den Tag 
verbringt er im Gut. Er iſt der unzertrennliche Gefährte des 
Winter bei deſſen häufigen Ausflügen in die Umgegend und im 
Gaſthofe. In ſeiner Tracht iſt er der frühere geblieben, die Strippen 
hängen noch immer an ſeinen Stiefelſchäften herab, ſo daß es, wenn 
ergeht, ausſieht, 
als erfreue er 
ſich des Beſitzes 
von ſechs Ohren, 
deren vier auf 
die Beine, zwei 
auf den Kopf 
kommen. Nur 
wenn er mit dem 
Bauer ausgeht, 
trägt er beſſere 
Kleidung. Das 
Briefl mit der 
Blumen Mumie 
liegt in einer 
großen Kurfür⸗ 
ſtenbibel, einem 
Erbſtück in ſei⸗ 
ner Familie; es 
iſt ſein koſtbar⸗ 
ſter Schatz und 
er hat angeord— 
net, daß ihm 
nach ſeinem Tod 
Brief und Blu⸗ 
me mit in den 
Sarg gegeben 
werden ſollen. 
Die Hanne geht 
noch jo rüſtig“ 
als ihre Jahre 
erlauben, der 
jungen Frau zur 
Hand und iſt 
ſtolz darauf, daß 
das Scheitlezäh⸗ 
len eingetroffen. 
— Wendet der 
Bauer ein, daß 
es doch auch dort 
eine Hochzig ge: 
geben, ſo poltert 
ſie gar gewaltig, 
daß eine Hochzig 
wie dazumals 
gar keine jei. — 
Der Weigel⸗ 
bauer iſt in die 
Stadt gezogen, 
woſelbſt er ſeine 
Pachtgelder in 
Ruhe verzehrt. 
Sein ungerate⸗ 
ner Sohn hat 
natürlich den 
Prozeß gegen 
den Vater ver⸗ 
loren. Nachdem 
er ſein mütter⸗ 
liches Erbteil 
durchgebracht, 
lebt der Seph 
in Armut und 
Schande. Man 
munkelt, daß er 
„den Wilddieb und Paſcher“ mache, und wirklich ſcheint er es ganz 
darauf abgeſehen zu haben, einſt, wie ihm prophezeit worden, 
Inſaſſe des Zuchthauſes zu werden. 

Der Effermuck iſt in der Beſſerungsanſtalt verſtorben. 
3 Günther macht mit ſeiner jungen Frau zuweilen einen Beſuch 
in der Fichtelſchenke. Auf dem Rückwege beſuchen ſie dann wohl 
das unheimliche Plätzchen am Fluſſe und ſetzen ſich auf die Bank. 
Karl weiß alles; aber ſein Herziges Weib umfangen haltend, be. | 
gräbt er in ſüße flammende Küſſe das dunkle Waldgeheimnis. 


Johann Wolfgang von Goethe. 


(Zum hundertfünfzigjährigen Geburtstag.) (Mit Text.) 


2 Von E. den. (Schluß.) 
Ha wie der Kranke mühſam einen Dank ſtammeln will, 

den Kätchen bittend abwehrt, geht die Thüre auf und der 
dicke Kreisphyſikus erſcheint. „Ich komme hoffentlich noch nicht 
zu ſpät,“ puſtet er eifrig, ſich förmlich auf den Verwundeten ſtür⸗ 
zend. Nein, er kam gerade zurecht, damit ſein jüngerer Kollege 
ihm die Fürſorge 
über den glück⸗ 
lichverbundenen 
Patienten über⸗ 
tragen konnte. 
Leider blieb nur 
noch ſo viel Zeit, 
als zur Orien⸗ 
tierung über die 
Art der Ber: 
wundung u. ſ. w. 
nötig. Der dicke 
Kreisphyſikus 
hätte gerne ge⸗ 
wußt, wie die 
Sache mit dem 
weiblichen Aſſi⸗ 
ſtenten eigent⸗ 
lich zuſammen⸗ 
hing, aber da⸗ 
rauf ließ ſich der 
Kollege nicht 
ein, es war die 
höchſte Zeit, auf⸗ 
zubrechen, wenn 
man mit dem 
Zuge, der den 
Kreisphyſikus 
gebracht, zurück 
wollte. 

Und ſo kam es 
denn, daß Kät⸗ 
chen, die heute 
früh davonge⸗ 
gangen, um — 
ja um Dr. Hans 
Werneraus dem 
Wege zu gehen, 
am Abend des⸗ 
ſelben Tages mit 
dieſem ſelben 
jungen Manne 
Arm in Arm an 
einem ausge⸗ 
ſchwemmten Ei⸗ 
ſenbahndamme 
entlang ging. 
Sie hatte ſeinen 
Arm nehmen 
müſſen, er be⸗ 
hauptete, daß ſie 
blaß und ange⸗ 
griffen ausſähe 
und das war 
auch wirklich der 
Fall. Die taube 
Alte ſchien ſich 
noch immer in⸗ 
ſtinktiv als An⸗ 
ſtandsdame der 
beiden zu füh⸗ 
len; ſie geht im⸗ 
mer dicht hinter 
ihnen, aber der 
junge Mann 
kehrt ſich nicht an ihre Gegenwart, wie er die Lichter des Zuges 
jetzt vor ſich aufblitzen ſieht, da bleibt er ſtehen. Neben ihnen der 
zerſtörte Damm und eine einſame Birke, die ſich mit ihrem weißen 
Stamm geſpenſtiſch gegen den dunklen Himmel abhebt und das 
einförmige Rauſchen des Fluſſes, der jo wunderbare Dinge voll- 
bracht, das alles iſt keine Scenerie zu einem Liebesdrama und 
doch, es wird ja Frühling, der Fluß iſt angeſchwollen, weil der 
Schnee auf den Bergen getant und der Schnee ſoll auch von zwei 
jungen, frühlingsfriſchen Menſchenherzen tanen. 


aben fie gar nichts zu thur 


ert bekommen 


ne e 2 
ihre Sache vielleicht nicht gan 


hilfin ſein,“ frägt der junge Mann weich, „fürs gau; 
— Und Kätchen ſchlägt ihre madonnenhaften Augen janft zu dem 


Auf der Studienreife. Nach dem Gemälde von A. Laupheimer. (Mit Text.) 


Frager auf und dann auf einmal blitzt es ſchalkhaft darin und ſie gut machen würden, aber zu meiner Fran nn mich wid“ 
frägt mit ſcheinbarem Ernſt: „Als Aſſiſtent?“ brauchen, nur eine einzige und es frägt ſich 9 — 4 Ja ich 

„Nein,“ entgegnet er, „zu trockenem Gelehrtenkram kann man Kätchens Augen ſind immer ſtrahlender — En 5 *. 
manchmal die vielangefochtenen Fremdwörter nicht gut entbehren, will,“ ſagt ſie und es klingt wie ein helles Jauchzen, „ja, . 


— 


„Na, denn raſch dritter;“ erleichtert wird dem jungen Manne 
noch der heroiſche Entſchluß, daß er in dem Coupe, das der 


Schaffner ſchon dienſteifrig aufgeriſſen, auf den erſten i 


„wir 
ab elo 


die ſtumpfſinnige 
dame unbewußt 
betrachtet. „Du weißt es D h bittend ob 
I dann noch hinzu zu En wie 2 5 

i i ache an. Hab: 

a fliegt über in ee en Gütern, 
heißt,“ ſagt er, „mein Liebling, Du biſt arm f 
aber Je Du das wußteſt und ich dachte auch 
manchmal, es wäre vielleicht beſſer, wenn 

En lieber eine andere, reichere nähnmſt. 
„Aber Käcchen!“ wund eine vermögensloſe Frau.“ 
„Ja, ein Arzt ee Sorge Tein, ich werde ſchon mein 
9 und Dich. Du N gar ar aka 
i ören, daß ich zum Kaſſenarzt in 
zoße Reuigfeit dane find mir fünftauſend Mark ga- 
für den Anfang ſchon leben 

Frau!“ 


bin,“ fügt 


rantiert, 
mit einer ſo 

Käthchen 
freuen un 75 ihr 
bei iſt, daß ex 
gefunden b ale 
Wen A ehihen, lachte er, „bedenke doch, daß es mir gerade ſo 
ging, ich mußte 
endloſen Umweg, 
hier die Gegend unf 
noch bei deiner Julia, K 
lichen Abende, ja ich glaube, ich Thor, wem zufall 
heute nicht ſo ausgezeichnet gemacht, ich hätte mein Glück noch gar 
nicht ſo raſch erfaßt, aber was haſt Du, Käthchen?“ Ihr erſt ſo 
ſtrahlendes Geſicht hat nach und nach einen förmlich entſetzten Aus⸗ 
druck angenommen, jetzt ſpringt ſie auf und ſieht ſich beinahe wie 
hilfeſuchend um, er ſieht ſie verwirrt an und legt den Arm um ſie, 
es iſt ihm, als ob er ſie vor irgend einer drohenden Gefahr beſchützen 
müßte, aber ſie ſtößt ihn faſt heftig zurück, „laß mich, nein, o mein 
Gott!“ und auf einmal fängt ſie herzbrechend an zu weinen. 

„Aber, Käthchen, mein Liebling, was iſt Dir? Du biſt krank, 
es war doch Deinen Nerven zu viel zugemutet, um Gottes willen, 
ſage mir nur bloß, was Dir fehlt, ich vergehe vor Todesangſt,“ 
ſtößt er heftig hervor. Sie gehört zu den ſeltenen Frauen, die 
weinend nicht häßlich ausſehen, er glaubt, nie ein rührenderes Bild 
ſtummer Trauer geſehen zu haben. Sein Bitten bleibt ſchließlich 
doch nicht ohne Erfolg. a 

„Nur ein Zufall, ein armſeliger Zufall!“ ſagte ſie wehmütig. 

Erſt ſtutzt er, er kann denn Sinn nicht gleich faſſen, dann ergreift 
er ſauft ihre Hand und ſagt: „Käthchen, ich dachte immer, Du 
ſeieſt ein frommes Mädchen, glaubſt Du denn überhaupt an einen 
Zufall? iſt nicht Gottes Vorſehung viel ſchöner und erhebender?“ 

Sie nickt unter Thränen, ach, es ſah übel aus in dieſem eben 
noch vor Glück und Jubel überquellenden Herzen. „Er iſt ge- 
kommen durch Sturm und Regen,“ hatte ſie innerlich gejauchzt, 
er gab ſie nicht ohne weiteres auf, er hatte ſie ſo lieb, wie ſie 
es von dem Manne, der ſie zum Weibe begehrte, verlangte und 
nun — vielleicht hätte er ſie überhaupt ganz vergeſſen, wenn ſie 
der Zufall nicht eben ſo wunderbar zuſammengeführt. 

„Aber Käthchen, wie kannſt Du ſo kindiſch ſein, nachdem Du eben 
als Heldenjungfrau mir imponiert, was iſt denn ſo Großes dabei, 
meinſt Du, ich hätte Dich ohne weiteres aufgegeben, auch wenn ich 
Dein Ausreißen erſt heute abend bei meiner Heimkehr erfahren?“ 

„Ja wenn ich das nur ganz gewiß wüßte,“ ſie ſieht ihn unter 
Thränen lächelnd an, „ſchon erſt ärgerte ich mich, ich hatte Julia 
ſtreng verboten zu erzählen von dem Kurſus, den ich in der Kranken- 


pflege durchgemacht, damit nicht —“ 
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— 


Damit nicht etwa mein Handeln durch dieſe Thatſache beein— 
flußt wird?“ er lächelt etwas ironiſch dazu. \ 

„Ja,“ nickt fie, „und nun mußteſt Du mich doch gerade auf 
riſcher That ertappen.“ 9 5 
f 13 it Dir ganz recht geſchohen aber meine Beſte, denke 
etwä ja nicht. daß ich Dich für dich wenig den haben will, mache 
Dich ſogar darauf gefaßt, herzlich wenig von ihnen zu hören: 
meine Frau will ich für mich, und nun wollen wir das Trotzköpf⸗ 
chen zum Fenſter hinauswerfen!“ — di ſpielte auf ihre Kinderzeit 
an, von der ihm Julia erzählt, daß die ältern Schweſtern Käth⸗ 
chen, wenn fie je einmal unartig war, was freilich ſelten genug 
vorkam, mit dieſen einfachen Worten ſofort zur Vernunft gebracht, 
und es wirkte auch diesmal, — „id, und nun haben wir auch unſer 
liebes kleines Käthchen wieder und es lacht. 10 freundlich und ſagt: 
„nie wieder thun?“ Verſprichſt du mir das?“ 

Einen Augenblick fliegt es noch wie Trotz über das bewegliche 
Geſichtchen, daun ſtreckt ſie ihm die Hand hin und ſagt: „Ich will.“ 

„So iſt's brav. Sieh, Käthchen, es mußte doch Gottes Willen 
ſein, daß wir uns finden ſollten — K 

„Sonſt wenn das heute nicht ſo gekommen wäre, meinſt Du 
alſo doch ſelbſt, — ich verſpreche Dir, ich will Dir darum nicht 
zürnen, — aber ſage es mir offen, Du hätteſt mich vielleicht mit 
der Zeit vergeſſen und Dir geſagt, daß es für einen Arzt thöricht, 

ch ein ganz armes Mädchen zu erwählen und —“ 

„Und Käthchen,“ ſagte er ernſt, er weiß wohl, ganz kann er 
den Vorwurf nicht zurückweiſen, er war bis heute noch ſchwankend, 
— „meine liebe kleine Braut, ich will Dir etwas ſagen ein für 
allemal. Die ganze Reiſe habe ich an Dich, nur an Dich gedacht 
vom erſten Augenblick, als ich Dich ſah, hatte ich Dich lieb, Du 
weißt doch, wie Du Dich nicht trauteſt, das kleine Gedicht zu ſagen 
damals auf dem Polterabend?“ 

„Ja und die andern lachten mich ſo furchtbar aus deshalb; 
aber,“ fährt ſie fort, „wenn es hätte ſein müſſen, hätte ich meine 
Aengſtlichkeit doch überwunden, aber es mußte nicht ſein, im Gegen⸗ 
teil, ich glaube, das Brautpaar war's recht zufrieden, wenn eine 
der vielen Aufführungen geſtrichen wurde.“ 

„Den Beweis haſt Du heute geliefert, daß wenn's ſein muß 
Deine Schüchternheit überwunden werden kann,“ fällt er, ſie freund. 


lich anſehend, ein, und dann ergreift er ihre Hand aufs neue und 


ſie läßt ſie ihm und lächelt noch immer unter Thränen, wie er 
ihr erzählt, wie reizend fie ihm vom erſten Augenblick au vorge⸗ 
kommen, wie es ihn gerührt habe, als ſie ſich anſcheinend zu fürchten 
begann, weil Frau Julia, vielleicht um ihren kleinen Schützling 
zu necken, durchaus nicht zum Aufbruch zu bewegen war, und mit 
ihren Küchlein unter den mehr oder minder animierten Herren 
als der Damenflor ſchon bedenklich zuſammenzuſchmelzen begann 
ſich noch königlich amüſierte.“ 5 Reh ’ 

„Und,“ lächelte Käthchen ſelig, „ich weiß nicht, woher's kam 
ich glaube, ich war ſchon damals ſtolz auf Dich, obgleich ich doch 
gar kein Recht dazu hatte, weil Du der einzige ganz Nüchterne 
in der Geſellſchaft warſt.“ 

„O nein, ich war nichts weniger als nüchtern, mein liebes 
Kind, aber der fürtreffliche Champagner hatte mit meinem Rauſch 
nichts zu thun, da war ein kleines Mädchen mit einem lichten 


weißen Kleid und einem Kranz von Apfelblüten und ein Paar 


großen ängſtlichen Kinderaugen! Es war zu drollig, Käthchen 
Dich zu beobachten, Dein kindliches Vergnügen mit anzuſehen, 
Du amüſierteſt Dich ſehr, nicht wahr? obgleich ich ganz, ganz 
weit von Dir weg ſaß?“ 
„Ja ſehr,“ gab ſie unbefangen zurück. 
„Ja,“ fährt er fort, „wie dieſe harmlose Heiterkeit immer mehr 
und mehr einer gewiſſen Furcht Platz machte, wie Du den Blick 
durch den ſich nach und nach leerenden Saal ſchweifen ließeſt und 
wie Du endlich erleichtert aufatmeteſt, als die halsſtarrige Dame 
d’honneur den Arm ihres Mannes nahm, um heimzugehen. Ich 
glaube beim Kommen und Gehen biſt Du am glücklichſten geweſen.“ 
„Das bin ich,“ und vor ihrem geiſtigen Auge ſteigt wieder der 
Augenblick auf, als ihr nunmehriger Verlobter ihr den Arm ge⸗ 
boten und fie dem Ehepaar gefolgt war und der Gedanke ſie ſo 
beglückt hatte, er allein ſei noch genau ſo Herr ſeiner Sinne, wie 
vor dem Feſt, und ſie ſieht ihn wieder mit demſelben ſtrahlenden 
Lächeln an wie damals und jagt: „Hans, ich bitte Dich um Ver— 
zeihung, daß ich vorhin ſo kindiſch geweſen, eins weiß ich, ob Du 
mich auf alle Fälle gewollt hätteſt, auch wenn uns der Zufall — 
nein der liebe Gott, nicht jo zuſammengeführt, — ruhig und ver⸗ 
trauensvoll kann ich meine Hand in die Deine legen, wie damals.“ 
„Und Käthchen, auch ich kann dasſelbe ſagen, ich weiß, ich kann 
meiner Frau vertrauen. Ich will's nur geſtehen, wir wollen von 
Anfang an offen gegen einander ſein, ich war mir wirklich nicht 
ganz klar, ob ich dieſem meinem Gefühl ſo ohne weiteres nachgeben 
durfte, — ja, ſieh mich nur nicht ſo verwundert an — das Geld 
war es weniger, ich will ſchon Brot für meine Frau beſchaffen und 


bin viel zu ſtolz dazu, mich etwa von ihr ernähren zu laſſen, aber 
da iſt ein andrer dunkler Punkt, Frau Julia iſt inſoweit ganz nett —“ 

„Und ob,“ fällt Käthchen eifrig ein. 

„Entſchuldigen kannſt Du fie nachher,“ wehrt er ab, „aber erſt 
laß mich meine Selbſtanklage beenden, alſo dieſe innige Freund⸗ 
ſchaft flößte mir Bedenken ein.“ 

„Wir ſind doch von Kind auf ſo befreundet, noch von der Zeit 
her, als ihr Vater lebte und er die Fabrik bei uns hatte, und 
glaube mir nur, ſie iſt von Herzen ſehr gut; nur weil ſie ihre 
Schwächen nie beſchönigt und ſehr offen iſt, wird fie oft für pber- 
flächlicher gehalten, als ſie iſt.“ 

„Nun ich will's gelten laſſen, Nummer Zwei.“ Nun ſieht er 
fie doch etwas äugſtlich an. 5 

„Nun, was iſt mit Nummer Zwei, ſprich, ich bin auf alles gefaßt!“ 

„Nummer Zwei alſo ſchien es mir nicht ganz ſicher, ob ein 
junges Mädchen, das ſich ſo lange in einem behaglichen, aber doch 
leider ziemlich nutzloſen Leben wohlfühlen kann, zu einem ſo ein⸗ 
fachen Los paßt, wie ich es einmal meiner Frau bieten kann. Selbſt 
wenn dieſelbe in ihrer Toilette von ſo ausgeſuchter Einfachheit 
wäre, als ich ſie bei der in Rede ſtehenden jungen Dame gefunden, 
nur für die Geſellſchaft zu leben, paßt mir bei meiner Frau nicht,“ 
ſchließt er trocken, um dann hell aufzulachen: „Käthchen, Du ſiehſt 
aus als ob Du mir, notabene wenn Du ihn ſchon hätteſt, den Ring 
auf der Stelle wieder geben wollteſt.“ 

„Ich würde das für meine Pflicht halten,“ entgegnet ſie tief 
atmend und die Hände feſt ineinander preſſend, „denn an dieſen 
Thatſachen hat ſich nichts geändert.“ 

„Sehr viel hat ſich geändert. Erſtens einmal, als ich Dich jo 
unverhofft wiederſah und mir bei Deinem plötzlichen Anblick ſo 
recht klar wurde, wie lieb ich Dich habe, da hätte ich Dich am lieb⸗ 
ſten auf der Stelle geheiratet und wenn mir einer Brief und Sigel 
darauf gegeben, daß Du das oberflächlichſte Mädchen auf der Welt 
ſeieſt. Oder nein, wer kennt ſich ſelbſt ſo genau, um das mit 
Beſtimmtheit ſagen zu können, aber ich wußte nun, daß Du Kennt⸗ 
niſſe beſaßeſt, um die Dich Tauſende beneiden würden und die von 
noch mehr Tauſenden angeſtaunt und bewundert worden wären, 
falls Du damit geprahlt, und wie nahe hätte nicht gerade hier die 
Erwähnung derſelben gelegen, aber Du, weil Du wußteſt, daß der⸗ 
artige Dienſte bei uns augenblicklich überflüſſig, ſchwiegſt Du über 
Dein Können, wie Du mir, wie ich jetzt beſtimmt weiß, auch Deine 
anderen Fertigkeiten beſcheiden verborgen, anſtatt ſie zur Aus⸗ 
ſchmückung Deiner äußeren Reize zu benutzen. Ich wette zehn gegen 
eins, Du kochſt vorzüglich?“ 

Da ſchwindet der Eruſt aus Käthchens Geſicht. „Und Du, 
halsſtarriger Philiſter, ahnſt gar nicht, wie oft Du von meinen 
ſorglich zubereiteten Gerichten gegeſſen, d. h. ſehr oft kann ich 
eigentlich nicht ſagen.“ 

„Aber Du kannſt auch nicht ſagen, daß Du Deine Zeit die 
ganzen Wochen nur mit Spazierengehen und Geſellſchaften ver: 
bracht haſt, Du kannſt es nicht!“ 

„Ich habe manchmal geſungen, manchmal geleſen.“ 

„Ja,“ unterbricht er ſie, „ich glaube, Du haſt geiſtige Studien 
gemacht?“ 

„Das iſt ein Geheimnis,“ erwidert ſie würdevoll, „aber wir 
wollen einmal die Beteiligten fragen, ob ſie es erlauben, daß Du 
mit ins Vertrauen gezogen wirſt, wenn Du nämlich hübſch artig 
biſt. Und weil Du nun wieder ein bischen vernünftig biſt, will 
ich Dir nur ſagen, daß dieſe Hochzeitsreiſe ſeit Jahren mir als 
ein großartiges Vergnügen vorgeſchwebt, zumal ich deren ſehr 
ſelten habe, und daß ich Julia wirklich ſehr liebe und unter einer 
gewiſſen Bedingung eingewilligt habe, noch ein paar Wochen länger 
bei ihr zu bleiben. Da,“ — ſie riß ihre Reiſetaſche auf und zog 


ein umfangreiches Schriftſtück heraus, — „das habe ich bei ihr 


geſchrieben, aber entſetze Dich nicht unnütz, es iſt nicht mein Werk. 
Meine älteſte Schweſter hat es überſetzt, und ich habe die Zeit 
jetzt dazu benutzt, es in Ruhe abzuſchreiben, zu Haus kam immer 
zu viel Störung. Wenn Du mit zur Familie gehören willſt, kannſt 
Du auch unſere kleinen Geheimniſſe kennen.“ 

„Das ganze Ungetüm haſt Du geſchrieben? ſtaunt er und blät⸗ 
tert in dem ſaubern Mauuſtript. „Arme, kleine Maus?“ 


In demſelben Augenblick, als Julia zu ihrem Mann ſagt, in⸗ 
dem ſie wehmütig den leeren Platz überblickt, wo ſie noch geſtern 
das zierliche Figürchen ihrer Freundin geſehen: „Und ich laſſe es 
mir nicht nehmen, wäre ſie hier geblieben, Werner hätte ſich doch 
mit ihr verlobt. So dem Glück aus dem Weg zu gehn“ — meldet 
ſchon der Telegraph dieſe Thatſache dem Ehepaar und das glück⸗ 
liche Brautpaar iſt nach mancherlei Fährlichkeiten und Umwegen 
im Hafen des freundlichen Pfarrhauſes gelandet, hat den Pfarr⸗ 
herrn aus ſeiner ſtillen Klauſe geſtört, großes Staunen und noch 
größere Freude erregt, beiderſeitigen elterlichen und ſchweſterlichen 
Segen, und nach mancherlei „Ach's“ und „O's“ thut Käthchens 


jüngſtes Schweſterchen, ein kleines naſeweiſes Dämchen von zwölf 
Jahren, den, wenn nicht gefühlvollen, ſo doch zutreffenden Aus⸗ 
ſpruch: „Ein Brautpaar, das ſo ſtark nach Karbol riecht, wie ihr 
beide, iſt mir noch nicht vorgekommen!“ 


Feuchtigkeit und Obſtbäume. 


8 iſt faſt unglaublich, ein wie großes Waſſerquantum unſere 
Kulturgewächſe bedürfen. Abgeſehen von dem Waſſer, wel⸗ 
ches ſie zu ihrem Aufbaue verwenden, verdunſten die Pflanzen 
durch ihre Blätter ungeheure Waſſermengen, und zwar um ſo mehr, 
je mehr Blätter vorhanden ſind. So verdunſtet beiſpielsweiſe ein 
zehnjähriger Zwergbirnbaum in zehn Stunden etwa 7 Kilogramm 
Waſſer und ein mit Obſtbäumen bepflanztes Hektar Land in zwölf 
Tagen faſt 20,000 Kilogramm. Schon aus dieſem Grunde müſſen 
Gewächſe, welche wir zur höheren Entwickelung bringen wollen, 
große Mengen Waſſer zugeführt erhalten. Im heißen Sommer, 
wenn die Verdunſtung des Waſſers aus dem Boden durch die erwär⸗ 
menden Sonnenſtrahlen oder durch Wind ſchon an und für ſich 
eine große iſt, muß mit dieſem Umſtande noch beſonders gerechnet 
werden. Es wird nicht nötig ſein, täglich zu gießen, auch im heißen 
Sommer nicht, aber wenn gegoſſen wird, muß das Waſſer das 
ganze Erdreich, in welchem die Wurzeln ſitzen, durchdringen, und 
zwar ſo tief durchdringen, als die Wurzeln gehen. Man ſieht oft, 
wie große Bäume dicht am Stamme gegoſſen werden. Es hat dies 
keinen Zweck, denn die jungen, Nahrung aufnahmsfähigen Wurzeln 
befinden ſich nicht dicht am Stamme, ſondern weit entfernt von 
dieſem. Dort muß dem Baume das Waſſer zugeführt werden durch 
eingeſetzte Röhren, durch Löcher, welche mit Spaten oder Erdbohrer 
gemacht werden, und zwar bei regelmäßig gewachſenen Bäumen 
ſenkrecht unter dem Umfange der Krone, beim Formobſt je nach 
dem Alter 60 bis 180 Centimeter vom Stamme entfernt. Aus dem 
Umſtande, daß alle Nahrung von den Pflanzen nur flüſſig auf⸗ 
genommen werden kann, erhellt ferner die große Bedeutung des 
flüſſigen Düngers in allen jenen Fällen, wo man eine ſchnelle, un⸗ 
mittelbare Wirkung des Düngers zu erzielen wünſcht; notwendig 
iſt aber hierbei die Anwendung reichlicher Mengen Flüſſigkeit, damit 
der Dünger auch wirklich von den Wurzeln aufgenommen werden 
kann und nicht von den oberen Bodenſchichten feſtgehalten wird. 
Bei größeren Bäumen iſt dieſe Düngung eigentlich die einzige über⸗ 
haupt nutzbringende, denn alles Untergraben von Dünger 

unter die Erdoberfläche hat wenig Zweck, wenn nicht große Regen-, 
Schnee⸗ oder künſtlich zugeführte Waſſermengen die Nahrungsſtoffe 
des Düngers auflöſen und in die Tiefe führen. Darum ſei noch 
einmal daran erinnert, daß bei jeder Düngung der Obſtbäume jo 
viel Waſſer zuzugeben iſt, daß die flüſſigen Nährſtoffe von den Wur⸗ 
zeln der zu düngenden Pflanzen aufgenommen werden können. Es 
ſei bei dieſer Gelegenheit auch auf ein hie und da geübtes Düngen 


der auf Hängen ſtehenden Obſtbäume aufmerkſam gemacht, welches 


darin beſteht, daß die Löcher, die zum Unterbringen des Düngers 
dienen, offen ſtehen bleiben, damit Regen und Schnee ſich darin 
ſammeln und nicht den Abhang hinunterlaufen können. 


roßfürſt⸗Thronfolger Georg Alexandrowitſch von Rußland. Im 
PR. ee ng en iſt am 10. Juli der ruſſiſche Groß⸗ 
fürſt⸗Thronfolger Georg Alexandrowitſch, Bruder des regierenden Zaren Niko⸗ 
laus II., verſtorben. Da jeit 1797 in Rußland die erbliche Thronfolge in 
gerade abſteigender Linie nach dem Recht der Erſtgeburt und dem Vorzug 
männlichen vor der weiblichen Linie ſeſtgeſetzt ift und der verſtorbene Groß⸗ 
fürft unvermählt war, jo gewinnt der jüngſte Bruder des Kaiſers, Großfürſt 
Wichail Alexandrowitsch, geboren am 4. Dezember (22. November) 1878, die 
nächſten Anrechte auf den Thron, ſo lange die Kaiſerin Alexandra ihrem Ge 
mahl keinen unmittelbaren Leibeserben geſchenkt hat. — Der aus dem Leben 
geſchiedene Großfürſt Georg Alexandrowitſch wurde am 9. Mai (27. April) m. 
zu Zarskoje-Selo geboren und entwickelte ſich zur Freude der Eltern, 5 
Zaren Alexander III. und ſeiner Gemahlin Maria Feodorownn, torperlich un 
geiftig aufs prächtigfte. Unter Leitung des Generals Danklowitſch — 
in großer Einfachheit und ftrenger Disciplin auf. Gleich allen Großfü — 
für die militäriſche Laufbahn beſtimmt, war er im beſonderen für den Mar RR 
dienft erzogen worden und ſollte, als ſein älterer Bruder Nikolaus 1890 die 
große Orientreiſe antrat, dieſen als dienſtthuenden Midſhipman begleiten, um 
auf dieſe Weiſe in praktiſcher Hinſicht für ſeinen Beruf ee 
rungen zu ſammeln. Sicherlich würde dieſe erſte große Oceanreiſe — roß⸗ 
fürſten Georg für ſeine Ausbildung von nicht zu t —— 
geworden ſein, wenn nicht eine unter Fiebererſcheinungen ſchon im Rothen 
Meer zum Ausbruch gekommene Krankheit den Großfürsten — 3 
ſich in Bombay von ſeinem Bruder zu trennen und im Dezember nach den 


europäiſchen Gewäſſern zurückzukehren. 


Guter Rat. 


Papa (zu ſeinem ſchüchternen 
Sohne auf dem Balle beim An— 
blick eines hübſchen Mädchens): 
„Gefällt Dir das Mädel?“ 

Sohn: „Ja, Papa!“ 

8 2 Du Stockfiſch, ſo 
m den Backfi i { 
en ſiſch, er iſt ein 


e deutſche Dichter, deſſen hundert⸗ 


0 oßt 
Johann Wolfgang von Goethe, der BED niert wird, ift am 28. Auguſt 
fünfzigjähriger a in dieſem Jae Et ertichen Rats Johann Kaſpar 


0 4 Sohn des a i 
1749 in Frankfurt a. M. geboren als tadtſchulheißen Joh. Wolfgang 
Frankf Tochter des © cht durch feinen Vater 


Goethe und Katharina Eliſobsth, er den erſten Unterri Fan 
Textor von Frankfurt. ner begog er im Oktober 1765 die 3 in 
und durch Privatlehrer 770 die Univerſität Straßburg, wo er nach den ane 
Leipzig und im u. huriſliſchen Studien n 


nit der e 0 
eines Vaters die Studium der neu au trebenden Altertums⸗ 
| feine Neigung, ſich Der fein Vater 


i eben, na 75 09 0 225 9 05 
wiſſenſchaften hinzug 1771 erreichte er mit einer Disputation über Theſen 
i im Auguft 

feiner Studien 


1 er Rechte. Im Mai 1772 trat Goethe in Wetz⸗ 

die Würde eines eiten dleichstanmergercht ein, und bald darauf ließ er 
als Praktikant ſeiner Vaterſtadt dauernd nieder. Inzwiſchen wurde fein 

3 Advokat ve ründet und auf Einladung des jungen Herzogs Karl 
b ter te Sabre 1775 nach Weimar, wo er in den Staatsdienſt 
bega Goethe a 
Nees Vertrauen dadurch, daß er ihn nach einander mit den höchſten 
u betraute: er wur 
im Jahr 


ſollte; auf 


eſchloſſenen Ehe mit 

1788 ger ein Sohn, 
ahr 1830 in 
a Auf 


in ihre 
treibt's ihn h. 5 2 8 3 
allein noch echte Naturwüchſigkeit und Unverdorbenheit in Sitten und Gebräu⸗ 


chen zu finden iſt, ſeine Studien zu machen. Nun, da ſcheint unſer Künſtler 
keinen Fehlgang gemacht zu haben und es wundert uns nicht, daß er die Begeg— 
nung mit der jungen, freundlichen Wirtin auf feiner Leinwand feſtgehalten hat. 


„Machen Sie die Kotelettes ja recht zart und ſchön, 
— Jette: „Keene 
Madamchen, 's wird alles beſorgt; mein Karl will ja auch kommen!“ 
Hausherr: „Finden Sie nicht, daß meine Kinder ihrer Mutter 
„O ja, Sie gehen ihnen 


Beruhigend. Dame: 
Jette, und auch reichlich; wir erwarten heute abend Beſuch! 


„Sorge, 
Boshaft. 
außerordentlich folgſam ſind?“ — Bekannter: 
aber auch mit einem guten Beiſpiel voran!“ 
Man legte dem Könige Georg III. von England, welcher perſönlichen 
Mut hochſchätzte, einſt das Erkenntnis des Kriegsgerichtes gegen einen Offizier 
zur Beſtätigung vor, welcher weiter focht, als der General den Befehl zum 
Rückzug gegeben hatte. — „Ei nun,“ erwiderte Georg, „Tapfere ſchlagen ſich 
und Feige laufen davon!“ — Man entgegnete ihm, daß der kommandierende 
General nicht feig davon gelaufen ſei, ſondern aus höheren Rückſichten den Rück⸗ 
zug angeordnet, und daß jener Offizier das Gelingen dieſes Rückzuges geſtört 
habe. „Ich hab's ſchon verſtanden,“ verſetzte der König, welcher ſich nicht gern 
widerſprechen ließ, heftig, „und meine, wer 0 
läuft im Unrecht. Ich werde daher den tapfern Offizier befördern.“ St. 
Das Gedicht als Lebensretter. Im Jahre 1743 wurde der beim Re⸗ 
giment „Prinz Heinrich“ als Lieutenant ſtehende Ewald Chriſtian v. Kleiſt, 
der Dichter des „Frühling“, im Zweikampfe ſchwer am Arme verwundet. Ge⸗ 
langweilt und mißmutig lag er im Bett. Plötzlich öffnete fich die Thür und 
herein trat ein junger Mann, der ſich als Gleim, Hauslehrer beim Oberſten 
v. Schulz, vorſtellte. Er erkundigte ſich nach dem Befinden Kleiſts und ſtellte 


ſich ſchlägt, iſt im Recht, wer davon⸗ 


ſich als Kollege in Apoll vor. Da Kleiſt darüber klagte, 
daß ihm der Arzt das Leſen verboten habe, erbot ſich 
Gleim, ihm vorzuleſen, und wählte dazu Gedichte ſeiner 
eigenen Feder. Eines derſelben war an den Tod ge⸗ 
richtet, der dem Dichter ſeine Geliebte geraubt hatte. 
uẽoeber die darin vorkommenden Zeilen: 

„was willſt du mit 

Ben Zähnen ohne Lippen en 
j Kannſt du es ja doch nicht küſſen!“ 

mußte Kleiſt ſo heftig lachen, daß der Verband ſich löſte und 
die Wunde ſtark zu bluten anfing. Erſchrocken eilte Gleim 
N fort, einen Arzt zu holen. Dieſer unterſuchte die Wunde 

N und fand, daß ſie durch die Nachläſſigkeit des Feldſcheers 
bereits brandig geworden war. Er konnte durch ſein Eingreifen noch gerade 
das Schlimmite abwenden. Auf diefe Weiſe war das Gedicht zum Lebensretter 
geworden. Kleiſt aber und Gleim blieben zeitlebens die beſten Freunde. St. 


Sämereien ſind jetzt tägli ie reif 
A N äglich nachzuſehen und die reiſen zu ſammeln. 
ee ee 
re un n 
als = beſte Sorte ee Sehe ene Betr | 
den Sat ang 10 mit Zucker. Man zerſtampfe die reifen Brombeeren, preiie 
ſchung ſetz und nehme auf je 1 Liter desſelben 1 Kilo Zucker. Dieſe Mi- 
abſcheidet Dan aufs Feuer und koche die fo Lange, bis ſich kein Schaum mehr 
kate x Die erkaltete Flüſſigkeit wird auf Flaſchen gefüllt und an einem 
u n Orte aufbewahrt. Mit Waſſer vermiſcht liefert dieſer Brombeerſaft 
e 1150 geſunde und erfriſchende Limonade. 
52 0 Halsſchmerzen iſt der Honighafen die nächſte und beſte Apotheke. 
a ge nde erwärmte Honig hat im Hals eine größere Wirkung als der kalte. 
ü Ag macht man zur Verſtärkung der inneren Kur eine äußere: Der 
4 Honig auf einen Lappen geſtrichen und um den Hals gebunden. 
7 5 n Mittel gegen Halskrankheiten ift der Honig nun freilich nicht, 
5 r ngt doch große Erleichterung. Durch den Gehalt an Ameiſenſäure 
5 5 antiſeptiſch. Er ift daher ein höchſt wichtiges Präſervativ gegen 
Ha eiden. Verhüten iſt aber beſſer als heilen. Darum ihr zahlreichen 
Familienväter, gebt euren Kindern Honig! 

Die Vermehrung der Hortenſie iſt von keiner beſonderen Schwierigkeit 
und geſchieht entweder durch Zerteilung der alten Stöcke, am beſten beim 
Verſetzen im Frühjahr, durch Wurzeltriebe, welche meiſt ſchon eigene Wurzeln 
haben, leicht von der Mutterpflanze abgelöſt und einzeln geſetzt werden können 
und aus Stecklingen, am vorteilhafteſten im Mai von den jungen Trieben. 
Auch im Spätſommer und Frühherbſt kann man von Topf- oder Freiland⸗ 
pflanzen ſchneiden, welche aber nach erfolgter Bewurzelung wegen der vor— 
gerückten Jahreszeit am beſten nicht mehr einzeln geſetzt, ſondern in den 
Schalen oder Kiſtchen beiſammengelaſſen, ſo überwintert und erſt im Frühjahre 
in entſprechende Töpfe gepflanzt werden. 

Quadraträtſel. 


Die Buchſtaben in nebenſtehendem Quadrat find 
daß die entſprechenden wagerechten und ſenk en Rel 
Vorderinbten. 5) Ein 8 Die Wörter de nen 5 Eins Cra de 

e ien. 2) Ein Organ des me i gi 87 i 
andern Ausdruck für Weiſch nee Ker der 

Auflöſung folgt in nüchſter Nummer. 


Perierbild. 


ſo zu ordnen, 


Anagramm. 


Du hörſt mich gern: 
Im Haus des Herrn, 
Bei frohem Feſt, 
Im Waldgeüit. 
Nimm aus dem Wort 
wei Zeichen Fuß 
etz ſte zum Fuß 
Dann iſt's ein Fluß. 
Falck. 


Homonym. 
Man dreht ann in 


olz, 
Man zwängt mich in 
Eiſen, 
DerSeedampfer,ſtolz, 
Er braucht mich zum 
Reiſen. 1 
Im falzigen Meer, 
Da bin ich zu Hauſe, 
Und zieh' dort umher 
In ſteinerner Klauſe. 
Julius Falck. 


Auflöſung folgt in 
nächſter Nummer. 


Wo iſt der Flüchtling? 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des mag. Rings: Erna, Nadel, Delle, Lea, Abel, Bella, Laden, Denker, rze, Rebr 
Braten, Tenne, Neger, Gernot, Notſchrei, Schreier. (Auch“ andere Löſungen e 
— Des Logogriphs: Lech, Leck. — Der Charade: Heckenroſe. * 
— 
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